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Schwänke
Dem Begriff Schwank liegt das mittelhochdeutsche Wort swanc = Schwung, Hieb, 
lustiger Streich zu Grunde. Die Literaturwissenschaft versteht ihn u.a. als 
anekdotisch knappe, volkstümliche, oft launige Ausgestaltung eines derb-drasti­
schen Geschehens oder Verhaltens. Seine Vorwürfe stammen meist aus dem Bereich 
des Menschlichen und Allzumenschlichen. So steht der Schwank der Wirklichkeit 
weit näher als beispielsweise die Sage oder Legende.
(Eine kurze Charakteristik der SAGE findet sich in Heft 2 der BEITRÄGE ZUR 
GESCHICHTE DES LANDKREISES REGENSBURG "Sagen aus dem Südosten des Landkreises 
Regensburg" S. 4f)
In Deutschland tauchen die ersten Schwänke (in lateinischer Sprache!) im 10. 
Jahrhundert auf. Im 13. Jahrhundert schrieb der "Stricker" eine Sammlung von 
Reimschwänken in mittelhochdeutscher Sprache.
Zahlreiche Schwänke (in Prosa und Reimform) wurde im ausgehenden Mittelalter 
und zur Zeit der Renaissance zur Unterhaltung und Belustigung des stets stoff­
hungrigen deutschen Bürgertums geschrieben.
(Die Unterhaltungsfunktion des Schwankes wird auch in den Titeln der verschie­
denen Sammlungen des 16. Jahrhunderts deutlich: Rollwagenbüchlein, Wegkürzer, 
Nachtbüchlein, Wendunmuth u.ä.)
Von den Schwank-Erzählungen sind die dramatischen Schwänke zu unterscheiden.
Es sind Lustspiele von einfacher, harmloser Fröhlichkeit, die vorwiegend von 
Situationskomik leben. Diesen Schwänken benachbart sind die etwas ausgelassene­
ren Possen und die satirischen Farcen.
Heute wird der Schwank mehr und mehr unter dem Aspekt der Aussage über Lebens­
gewohnheiten und soziologische Probleme sowie der Volkspsychologie gesehen. 
Andererseits glauben Fachleute in der wieder erwachenden Liebe zu Sage, Schwank 
und Märchen und anderem tradierten Erzählgut ein psychologisches Phänomen unse­
rer Leistungsgesellschaft zu erkennen, die sich auf diese Weise "seelische Kom­
plementärfarben" verschaffe.
Im vorliegenden Heft wurden schwankartige Erzählungen aus dem Einzugsgebiet 
der Staatlichen Realschule Neutraubling gesammelt und von Schülern illustriert. 
Zusammen mit einigen in dieser Form noch nicht veröffentlichten Sagen wollen 
sie als Exempel musischen Schaffens eine Art von schulischer Gratulation zum 
60. Geburtstag von Real Schuldirektor Schmidt darstellen und darüber hinaus 
einer späteren Zeit Zeugnisse volkstümlicher Erzähltradition bewahren.
Kreisheimatpfleger
Sagen
ST. WOLFGANG AN DER DONAU
Der Himmel war grau 
und es regnete Tage 
und Wochen. Hochwasser 
führten der Bach und der Fluß.
Ein See dehnte sich 
zwischen Barbing und Pfatter, 
doch keiner der Fährleute 
führte den Foam.
Auch nicht für Wolfgang, 
den heiligen Bischof, 
soviel er auch bat 
die Fischer und Fergen.
Da befahl er dem Knecht, 
durch den reißenden Strom 
die Ochsen zu lenken 
ans staufische Ufer.
Und siehe, - was keiner geglaubt: 
der Wagen rollte hinüber 
als gäbe es unter dem Wasser 
eine gepflasterte Straße.
Ein adliger Herr 
war Zeuge des Schauspiels 
und trieb seine Rösser 
auf der Stelle ins Wasser.
Aber der Strom riß sie weg 
wie wertloses Zeug.
Merke: Bei zweien dasselbe 
bringt nicht immer das Gleiche!
WIE DIE PESTKAPELLE IN WÖRTH ENTSTANDEN IST
Vor langer Zeit einmal war im Regensburger Umland die Pest ausgebrochen.
Sie hatte sich schon bis nach Donaustauf ausgebreitet. Deswegen waren die Bür­
ger von Wörth in Angst, daß die Gegend bis zu ihnen verseucht würde. Sie be­
teten zur Muttergottes, daß sie den Schwarzen Tod nicht weiter vorankommen 
lassen sollte. Doch die gefürchtete Seuche schlich weiter. Schon war sie bis 
Bach vorgedrungen. Die Bürger von Wörth bestürmten sämtliche Heiligen, doch 
die Pest hielt nicht an.
Da hatte ein angesehener Bürger einen Einfall. Er gelobte: "Wir werden eine 
Kapelle bauen, wenn der Schwarze Tod anhält. Die Steine und anderes Baumaterial 
werden wir von Regensburg ohne Hilfe von Wagen und Pferd herholen!"
Was niemand geglaubt hatte trat ein: Die Epidemie kam zum Stillstand. Die 
Wörther Bürger dankten den Heiligen dafür, daß sie doch die Seuche aufgehalten 
hatten. Sie erinnerten sich auch des Versprechens, daß sie eine Kapelle dafür 
bauen wollten. Man suchte 25 starke Männer aus, und die trugen die schweren 
Lasten auf der Schulter von Regensburg nach Wörth.
Seitdem steht die Pestkapelle auf dem Herrenberg in Wörth und leuchtet in der 
Nacht - mit kleinen roten Lichtern ausgeschmückt - auf die Stadt herunter.
Sie soll jeden an das einstige Geschehen erinnern.
EIN VERSPRECHEN IN GROSSER NOT
Es geschah vor ungefähr fünfhundert Jahren: In Wörth an der Donau wurden zwei 
junge Burschen in den Hungerturm der Martinsburg geworfen, weil sie keine Fron­
dienste verrichten wollten. Als beide dem Hungertod nahe waren, schworen sie 
in ihrer Verzweiflung, eine Kapelle zu bauen, wenn sie wieder freikämen.
Sie hatten Glück. Der Landesherr begnadigte sie auf Bittbriefe und Drängen der 
Verwandten.
Nun mußten sie ihr Versprechen einhalten. Bald schon bauten sie mit eigenen 
Händen mühsam ein Kirchlein in der Nähe der Burg auf. Noch heute ist diese Ka­
pelle ein sehr beliebter Wallfahrtsort.
DER CHRISTUSMALER VON WÖRTH
Vor vielen Jahren lebte in Wörth ein Maler, dessen Ehrgeiz größer war als sein 
Talent. Einmal erhielt er von einem Regensburger Kloster einen sehr ehrenvollen 
Auftrag: er sollte den gekreuzigten Herrn malen. Der Meister freute sich sehr 
über diese Aufgabe. Aber als er ans Werk ging, wies das Bild immer wieder an­
dere Fehler auf. Das Gesicht zum Beispiel sah aus, als würde der Heiland lachen
Da war der Maler sehr bedrückt, so daß er noch zu später Stunde in den Wald 
ging, um darüber nachzudenken, wie er die schwierige Aufgabe besser lösen könn­
te. Dort begegnete ihm der Leibhaftige. Der Meister erkannte ihn aber nicht.
Der Teufel versprach ihm, daß er ein sehr großer Künstler werde. Aber er wolle 
seine Seele dafür. Der Maler dachte, die Seele sei ohnedies nur ein Schatten, 
so daß er auf den Handel einging. Am nächsten Morgen machte er sich mit neuem 
Eifer an die Arbeit. Aber als das Kunstwerk fast fertig war, wurde er sehr
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nachdenklich. Er erzählte die Begebenheit dem Abt des Klosters, von dem er den 
Auftrag erhalten hatte. Dieser riet ihm, er solle die Inschrift weglassen, weil 
das Bild ja dann noch nicht vollendet sei. Der Meister tat, wie ihm geraten 
worden war, damit sich der Satan die arme Seele nicht holen konnte.
Der Maler trat später ins Kloster ein und wurde ein frommer Mönch. In späteren 
Jahren versuchten immer wieder andere Maler, die Inschrift in die leere Tafel 
einzutragen. Am nächsten Morgen aber war sie jedesmal verschwunden. Heute hängt 
das Bild in der Wörther Schloßkirche - immer noch ohne Inschrift!
ST. NIKOLAUS UND DAS GEWITTER
Vor Zeiten, als noch die Salzschiffer gegen Regensburg hohenauerten, war der 
eichene Opferstock der Pfatterer Nikolauskirche hin und wieder reich gespickt 
mit Münzen aller Art.
Das war auch einem Pfatterer Burschen nicht verborgen geblieben, der zu Hause 
eine todkranke Mutter liegen hatte und in seiner Not nicht wußte, wie er zu 
Geld kommen sollte. In seinem Elend glaubte er, sich beim reichen Wasserheili­
gen etwas ausleihen zu können.
Just zu dem Zeitpunkt aber, da das Bürschchen dem Opferstock mit einem Brech­
eisen zu Leibe gerückt war und die Münzen in seinen Hosentaschen verschwinden 
ließ, trat ein Fremder in die Kirche, um hier an geweihter Stätte vor einem 
aufziehenden Gewitter Schutz zu suchen. Im selben Augenblick aber erfüllten 
mehrere grelle Blitze das Kircheninnere mit gleißender Helligkeit und blendeten 
den Fremden dermaßen, daß der Bursche unerkannt Reißaus nehmen konnte.
Der Sünder soll allerdings die "ausgeliehene" Summe später zweifach zurücker­
stattet haben und dem heiligen Nikolaus - denn ihm schrieb er die stillschwei­
gende Hilfe zu - sein ganzes Leben lang recht dankbar gewesen sein.
WIE SCHWER SIND ARME SEELEN?
!pirhLt!elLt!rt|!e-nma,-e1n alt<rr ßa“er* der allgemein als ein frommer Mann be- 
zeichnet wurde. Bei einigen wenigen Dorfbewohnern aber galt er nicht viel
hlf11»DC-tM»Ch de^halb> er vorgab, den Leibhaftigen schon gelegentlich 
beim "Brückl" gesehen zu haben.
Dieser Bauer hatte noch zu seinen Lebzeiten bestimmt, daß man ihn einmal bei 
St. Gilla begraben sollte. Als es dann so weit war und der Sarg aus dem Haus 
getragen wurde, wollten einige Trauergäste Totenvögel auf dem Dach qesehen ha­
ben, was andere gleich wieder als Bestätigung seiner Beziehungen zum Fürsten 
der Finsternis ansahen.
Sechs Rösser zogen den Leichenwagen nach St. Gilla. Aber bald schien den Pfer­
den die Fuhre zu schwer zu werden. Sie schnaubten und prusteten, und der Schweiß 
rann ihnen über den Rücken. Schließlich brachen sie sogar zusammen. "Ganz ein­
fach , sagten die Siebengescheiten, "der Teufel sitzt eben auf dem Waqen!"
Sei dem, wie ihm wolle! Sicher ist, daß die Rösser erst wieder munter weiter­
zogen, als der Pfarrer dem Leichenzug von St. Gilla aus entgegenkam.
DER TEUFEL BEI DEN DREI ULMEN
Im vorigen Jahrhundert standen in Pfatter noch drei hohe Ulmen, die man schon 
von Straubing, aber auch von Regensburg aus sehen konnte.
Diese Bäume sollen zur Nachtzeit durchreisende Leute und vom Wirtshaus heim­
kehrende Bauern durch das laute und plötzliche Knarren ihrer Aste immer wieder 
dermaßen erschreckt haben, daß ihnen ihr schlechtes Gewissen glauben machte
der Teufel sei hinter ihnen her oder der Tod wetze seine schartige Sense.
Als sich diese Erlebnisse häuften, erfand man eine Reihe von Gründen, warum 
die drei Ulmen von der Bildfläche zu verschwinden hätten, und schließlich ent­
fernte man sie auch.
DER TOTENBAUM VON MAISZANT
Vor etwa hundert Jahren stand am Rand des heutigen Hahn-Holzes eine mächtige 
Eiche, die man den "Totenbaum" nannte. Wie aber war dieser Baum zu seinem schau­
rigen Namen gekommen?
Es war irgendwann im Sommer, als ein Bauer aus Pfatter sein Feld im nahegele­
genen Maiszant bestellen wollte. Sein Weg führte ihn an der strammen hohen Eiche 
vorbei, die den ganzen Waldrand beherrschte. An diesem Tag machte nun der Bauer 
eine sehr merkwürdige Entdeckung: er sah nämlich hoch oben im Wipfel des Baum­
riesen einen Sack hängen. Der Pfatterer machte sich so seine Gedanken darüber 
und am Abend erzählte er im Wirtshaus von der merkwürdigen Beobachtung.
Am nächsten Tag ging die Schreckensmeldung durch das Dorf, daß ein bekannter 
Einwohner gestorben sei. Als der Pfatterer Bauer an diesem Tag an der Eiche vor­
beikam, hing der Sack nicht mehr auf dem Wipfel, sondern lag abgeschnitten mitten 
auf dem Feldweg. Der Bauer hielt sein Ochsengespann an, schaute hinein und ent­
deckte ein hölzernes Kreuz. Voller Schrecken fuhr er heim und erzählte seine 
Erlebnisse. Am nächsten Tag sahen sich mehrer Pfatterer Männer den Baum an und 
bemerkten zu ihrem Entsetzen, daß der Sack wieder am Wipfel der Eiche hing.
Zwei Wochen später starb der Bauer, der diese seltsamen Vorgänge zuerst bemerkt 
hatte. Der Sack, der einige Tage vorher noch im Wipfel der Eiche gehangen war, 
lag wieder am Boden. Keiner der Pfatterer getraute sich, diesen "Sack des 
Teufels" anzurühren.
Von nun an hing immer, bevor ein Pfatterer Bürger das Zeitliche segnete, der 
Sack vor seinem Hinscheiden hoch oben auf dem Baum und nach dem Tod lag er immer 
auf dem Boden.
Diese Tatsache brachte so viel Unruhe in das Dorf, daß man einige mutige Pfatte­
rer Burschen bat, die Eiche umzuhauen. Seit dieser Zeit wurde auch der Sack nicht 
mehr gesehen. Einige ältere Bürger waren der Ansicht, daß ihn der Teufel geholt 
und anderswo aufgehängt hat.
ST. JOHANN - EINE HALBMEILE?
In früheren Jahrhunderten soll die Straße Regensburg - Straubing über St. Johann 
(bei Pfatter) gegangen und die dortige Kapelle eine Halbmeile gewesen sein, d.h. 
sie lag genau in der Mitte zwischen den beiden eben genannten Städten.
Solche Halbmeile-Kapellen waren von jeher Orte besonderer Wahrnehmungen. Arme 
Seelen suchten hier Zuflucht, wandernde Lichter geisterten zu gewissen Zeiten 
durch den Wald ringsum, und die Quellen in der Nähe besaßen wundertätige Kräfte. 
Druden und Hexen traf man dagegen an diesem Ort seltener als sonst im Pfatterer 
Umland, und auch den feurigen Männern soll man in der Mintrachinger Gegend häu­
figer begegnet sein.
DER SCHATZ VOM JOHANNISHOF
An der östlichen Kapellenwand des um die Jahrhundertwende abgerissenen Kirch­
leins des St. Johannishofes war nach alten Überlieferungen ein Goldschatz ver­
graben. Es sollte nur möglich sein, ihn zu heben, wenn drei Männer in der Jo­
hannisnacht um Mitternacht nach ihm gruben und bei dieser Arbeit kein Wort 
sprachen.
Drei Pfatterer Bauern hatten sich einmal diese schwere Aufgabe vorgenommen und 
waren auch schon auf eine eiserne Truhe gestoßen, die sie eben zu heben began­
nen, als ein riesiger Hund auf sie zulief, der ein kleines Kind in seinem Maul 
trug. Da einer der drei Männer glaubte, in diesem sein eigenes Kind zu erkennen, 
tat er einen schrecklichen Schrei, - und in diesem Augenblick verschwand der 
eiserne Behälter so weit in den Boden, daß auch künftig nichts mehr davon zu 
sehen war, obwohl noch verschiedene versucht haben sollen, diesen Schatz zu ge­
winnen.
DER SCHATZ IM AUER-GRAB
Nachdem 1334 eine ganze Auer-Generation aus der freien Reichsstadt Regensburg 
vertrieben worden war, setzte sich dieses streitbare Geschlecht in einem Kranz 
von Burgen rund um die Stadt fest.
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1375 starb Wirnt der Auer von Triftlfing und ließ sich in der von ihm reich be­
schenkten Kirche Geisling begraben. Schon bald darauf wollte man wissen, daß er 
zumindest einen Teil des Auer'schen Vermögens mit ins Grab genommen habe.
Es scheint nun nicht verwunderlich,daß sich trotz der Heiligkeit des Ortes Schatz­
gräber nicht davon abhalten ließen, seine Grablege in räuberischer Absicht zu 
untersuchen. Aber jedesmal, wenn die Frevler darangingen, den schweren Stein zu 
heben, fing die große Glocke auf dem Turm der Kirche zu läuten an, und so waren 
die Räuber gehalten, möglichst schnell das Weite zu suchen.
Als der Stein 1793 an die Außenmauer der Kirche versetzt wurde, unterließ es 
Pfarrer Greis, nach dem Schatz zu suchen, - damit die Arbeit des "Marmorierers" 
nicht beeinträchtigt wurde, der zu dieser Zeit mit der Fassung der Altäre be­
schäftigt war. Der Auer'sche Schatz müßte also noch immer in der Geislinger 
Kirche vergraben sein.
DER VERHEXTE VIEHSTALL
Auf einem Hof im Sünchinger Gäu hatte sich eine Hexe eingenistet und zunächst 
im Schweinestall Quartier bezogen. Bald darauf mußte der Bauer feststellen, daß 
die Zuchtin (Muttersauen) nicht mehr trächtig wurden. Da sich dieser Zustand 
monatelang nicht änderte, holte man einen Kapuziner aus Regensburg, der die Hexe 
austreiben sollte. Dieser kam, waltete seines geistlichen Amtes und schien zu­
nächst auch Erfolg gehabt zu haben, denn eines Tages tauchte der Bauer mit einer 
respektablen Spansau im Kloster auf, die er den Patres aus Dankbarkeit verehrte. 
Schon kurze Zeit später mußte aber der Kapuziner ein zweitesmal geholt werden, 
weil sich jetzt die Drud in den Schafstall verkrochen hatte, wo sie die alten 
Hexenkünste aufs neue mit Erfolg praktizierte: keines der Mutterschafe wollte 
trächtig werden.
Der Pater sprach wieder den bewährten Hexen-Exorzismus und schien auch diesmal 
zum Ziel gekommen zu sein, denn nach den Kartagen brachte der Bauer ein prächti­
ges Osterl amperl ins Kloster.
Das wiederum schien zur Folge zu haben, daß die Hexe ihr Domizil im Kuhstall 
aufschlug, um dort ihre Teufelskünste auch an größeren Tieren zu versuchen. 
Diesmal brachte aber der Pater noch zwei andere Kapuziner mit, mit denen er da­
ranging, der hartnäckigen Hexe mit kräftigem Latein und viel Weihwasser ein für 
allemal das Handwerk zu legen. Und wirklich: Kaum hatten sie gemeinsam den bö­
sen Geist aufgefordert, die Stätte seines unheilvollen Wirkens zu verlassen, 
erhob sich ein starker Sturm, und man sah eine undefinierbare Gestalt aus dem 
Stall auf-, zum Dach hinaus-und ins Pfatterer Moos hineinfahren.
Seit dieser Zeit hat besagten Bauern kein größeres Unglück mehr getroffen.
DER HAUSGOTT
Im Gäuboden lebte einmal eine reiche Bäuerin, deren Hab und Gut von Tag zu Tag 
abnahm, während das ihrer Nachbarin zusehends anwuchs. Weil sie sich das nicht 
erklären konnte, ging sie zu ihr und sagte: "Liebe Nachbarin, ich wundere mich. 
Ihr seid zwei arme Leute und bringt es zu etwas, während es bei mir hinten und 
vorne nicht langt. Was hat das für einen Grund?"
Die Nachbarin sprach: "Das ist schnell erklärt. Ich habe einen Heiligen, den 
trage ich alle Tage morgens und abends durch Haus und Hof. Ich könnte ihn dir 
schon einmal ausleihen." Sie ging in ihre Kammer, band eine kleine Holzfigur
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des heiligen Leonhard in ein Tuch und gab es der Ratsuchenden.
Als nun die unglückliche Bauern mit diesem Hausgott jeden Morgen durch ihren 
Hof ging, bemerkte sie hier das und dort jenes, was besser zu machen war und 
ließ es ändern.
Schon in kurzer Zeit lief auch bei ihr alles wie am Schnürchen,und sie brachte 
den Hausgott wieder zurück und bedankte sich. Die Nachbarin aber gab ihr eine 
Lehre: "Ich will dir ehrlich sagen: der Hausgott war nur eine Holzfigur des hei­
ligen Leonhard." Als die erste ungläubig dreinsah, sagte die Nachbarin: "Du hast 
deinen Knechten und Mägden vertraut und bist immer brav auf deinem Stuhl hocken 
geblieben. Merk dir: Die Bäuerin muß selber Magd sein, wenn sie ihr Sach ordent­
lich beisammenhalten und es zu etwas bringen will!"
DER TEUFEL IM HOHLWEG
Ein betrunkener Bauer aus Zaitzkofen ging eines Nachts von Pinkofen nach Zaitz­
kofen durch den etwa einen Kilometer langen Hohlweg. Plötzlich sah er oben auf 
der Böschung einen schwarzen Hund mit feurigen Augen sitzen. Als sich der Be­
trunkene unten vorbeischleichen wollte, sprang der Hund herunter und verfolgte 
ihn.
Der Hund, der auf zwei Beinen lief, versuchte dem Bauern immer wieder eine Ket­
te um den Hals zu werfen, aber jedesmal traf er nur den Rücken. Der Bauer lief 
immer schneller, um dem Bösen zu entkommen. Völlig erschöpft erreichte er 
schließlich seinen Hof. Dort brach er im Hausgang zusammen.
Als man am nächsten Morgen den zerschlagenen Rücken sah, erkannte man, daß ihn 
der Teufel zu Tode geschunden hatte.
DIE FEURIGEN MÄNNER VON ZAITZKOFEN
Von Zaitzkofen aus ging einmal ein feuriger Mann die Ochsenstraße hinunter bis 
zur Abzweigung nach Inkofen. Dort wurden es auf einmal zwei und dann drei Män­
ner. Der eine ging zurück nach Zaitzkofen, der zweite nach Pfakofen und der 
dritte nach Inkofen. Wer einem der drei begegnete, verschwand auf der Stelle 
vom Erdboden.
DIE KRAFT DES WEIHWASSERS
Eines Nachts, als eine Bäuerin von Pfakofen schon schlief, kam ein schwarzer, 
dürrer Mann in ihre Kammer und wollte sie aus dem Zimmer zerren. Aber die Frau 
wehrte sich, so gut sie konnte,und schrie um Hilfe. Diese Rufe hörte schließlich 
die alte Mutter der Bäuerin. Sie holte den Weihwasserkessel, stürzte in die 
Kammer und bespritzte den Mann mit Weihwasser. In diesem Auqenblick zerfiel er 
zu Asche.
DIE SPRECHENDEN KOHE
An Weihnachten erzählen sich die Kühe, wer in der nächsten Zeit sterben wird. 
Deshalb gingen früher Pfakoferer Bauern und Knechte in der Christnacht in den 
Stall und hörten den Kühen zu.
Was sie da erfuhren, das trat auch ein.
DIE WEIZ VON LUCKENPAINT
Vor ungefähr zwanzig Jahren lebte in unserem Nachbardorf Luckenpaint ein sehr 
zuverlässiger Mesner, der jeden Abend und jeden Morgen seine Aufgabe, das Läu­
ten der Glocken, gewissenhaft erfüllte.
Er erzählte in den Wirtschaften gerne Geistergeschichten. Da kam ein Nachbar 
auf krumme Gedanken. Eines Tages, als der Mesner wieder die Glocken läuten 
wollte, sah er plötzlich einige Meter vor sich eine weiße Gestalt, die sich be­
wegte. Er ging aber trotzdem, wenn auch mit großer Angst, seiner Pflicht nach. 
Manchmal sah er die Gestalt als weißes Gespenst, dann wieder als einen Kopf, 
der hell leuchtete. Dieses Weizen dauerte viele Wochen.
Eines Tages, als in einem anderen Dorf Tanz war, und die Burschen dorthin gin­
gen, sahen sie dieselbe Gestalt, wie sie der Mesner beschrieben hatte. Jetzt 
erst glaubte man im Dorf an die Geschichte des Mesners. Bald traute sich kein 
Mensch mehr abends auf die Straßen. Schließlich faßten einige Männer Mut und 
lauerten dem Geist auf. Sie wollten wissen, woher er kam. Sie sahen, daß er 
aus dem Garten eines Bauern schlich, der sein Anwesen nahe bei der Kirche hat­
te. Als die Erscheinung näherkam, kreisten sie die Männer ein und entlarvten 
sie. Da erkannten sie, daß es der Bauer dieses Hofes war, der dem Mesner einen 
Schreck einjagen wollte.
Nun war in diesem Dorf wieder Ruhe. Aber man erzählte sich noch lange diese 
Geisterei.
DAS VERSUNKENE SCHLOSS IM WALD
Im Luckenpainter Wald lebten früher drei Prinzessinnen, von denen eine blind war. 
Nach dem Tod des Vaters bekam jede von ihnen einen Korb mit Gold. Die beiden 
Prinzessinnen nahmen das Gold ihrer blinden Schwester und legten ihr Stroh in 
den Korb. Die Blinde langte in den Korb und fühlte das Stroh. Sie erkannte das 
böse Werk und verwünschte das Schloß und ihre Schwestern. Der stolze Bau ver­
sank mitsamt den Betrügerinnen im Luckenpainter Wald.
Noch heute kann man ein Fenster des verfallenen Gemäuers erkennen.
DAS UNHEIMLICHE LICHT
Vor einigen Jahrzehnten fuhren ein Bauer und seine Frau zu deren Eltern nach 
Dünzling. Grund für diese Fahrt mit der "Schäsn" (= Chaise) war das Kirchen­
patrozinium und - noch mehr - der Namenstag des Vaters der Bäuerin.
Da es dort viel zu erzählen gab, kam es, daß es schon dunkelte, als sie die Heim­
fahrt antraten, und sie deshalb die Lampen an der Schäsn anzünden mußten.
Kurz nach Seedorf tauchte plötzlich am gegenüberliegenden Waldrand ein Licht auf 
und ging dort entlang. Als dann die Schäsn am Wald ankam, eilte das Licht von 
der anderen Seite herüber und blieb vor den Pferden stehen. Zum Unglück löschten 
dabei die Lampen aus. Nun blieb dem Bauern nichts anderes übrig, als die ver­
schreckten Pferde zu führen.
Das Licht begleitete sie, bis der Wald zu Ende war, dort verschwand es, wie es 
gekommen war, und auch die beiden Lampen brannten wieder.
Mit Schrecken in allen Gliedern konnte nun der Bauer wieder auf seinen Wagen 
steigen. Dann fuhr er mit seiner Bäuerin, ohne sich noch einmal umzusehen, nach 
Hause.
DER FEUERHUND
Es war schon ziemlich finster, als ein Arbeiter mit seinem Fahrrad auf einen wenig 
befahrenen Feldweg zwischen Köfering und Alteglofsheim nach Hause fahren wollte.
Auf den Gepäckträger hatte er seine Brotzeittasche geklemmt.
Müde von der Arbeit fuhr er langsam den Weg entlang. Plötzlich hörte er ein Röcheln 
hinter sich. Ängstlich schaute er sich um, aber er bemerkte nur einen Hund. Be­
ruhigt fuhr er weiter. Nach wenigen Metern fiel ihm die Mappe vom Gepäckträger 
herunter. Er wollte sie gerade aufheben, als er bemerkte, welch feurige rote Augen 
der Hund hatte, auch sonst sah er nicht gerade gepflegt aus.
Nun bekam es der Mann mit der Angst zu tun. Die Tasche ließ er jetzt aus lauter 
Schreck liegen. Dabei vergaß er, daß sein ganzer Wochenlohn darinnen war. Nun raste 
er nach Hause, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.
Nachdem er doch noch heil heimgekommen war und den Vorfall seiner Frau erzählt hat­
te, schimpfte ihn diese einen Feigling und befahl ihm,augenblicklich die Tasche zu 
holen. Der Mann weigerte sich zunächst, doch als ihn seine Frau so einigermaßen 
überzeugen konnte, daß er sich alles nur eingebildet hatte, zog er noch einmal los. 
Die Frau war zufrieden, doch als ihr Mann nach einer Stunde noch nicht zu Hause 
war, machte sie sich Sorgen. Besorgt lief sie zu ihrem Bruder, der im selben Dorf 
wohnte, und erzählte ihm die Geschichte. Dieser meinte, man müsse den Mann sofort 
suchen lassen. Man fand aber nur noch das Fahrrad des Mannes. Er selbst blieb spur­
los verschwunden.
DAS TOTENGEBEIN IM BUTTERFASS
Vor ungefähr fünfzig Jahren ereignete sich 
in Wolkering eine seltsame Geschichte. Ein 
Wagner, der nebenbei eine kleine Landwirt­
schaft betrieb, hatte ein eigenartiges Er­
lebnis. Er wollte Butter "ausrühren", aber 
er konnte den ganzen Tag rühren, der Rahm 
im Butterfaß veränderte sich nicht. Die Leu­
te sagten dem Bauern, daß die Kühe oder die 
Milch verhext sein müßten. Daraufhin suchte 
der Bauer einen auf, der sich auf die Wahr­
sagerei verstand, und befragte ihn, was er 
machen solle. Der Wahrsager antwortete dem 
Bauern, er müsse um Mitternacht auf den 
Friedhof gehen und Totengebeine ausgraben. 
Diese sollte er unter den Rahm rühren, 
dann würde er bestimmt Butter bekommen.
Der Bauer tat das, stellte jedoch fest, 
daß sich die Masse schwarz färbte und doch 
keine Butter wurde. Nach diesem Geschehen 
verkaufte der Bauer seine Kühe, stellte 
sich einige Ziegen in den Stall und konnte 
nun wieder buttern.
DAS LICHT BEI DER SCHINDERHOTTE
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Früher stand zwischen Thalmassing und Ge­
belkofen eine alte Hütte, die Schinder-
hiitte genannt. Es ging von alters her das Gerücht, daß es dort weize. Manche 
Leute wollten gesehen haben, daß des Nachts ein Licht um die Hütte kreiste, das 
dann plötzlich verschwand.
In den zwanziger Jahren ging einmal am späten Abend ein Mann auf dem Weg von 
Regensburg nach Thalmassing heim. Da sah er ein Licht auf sich zukommen. Er 
dachte sogleich: "Das kann nur das Licht sein, von dem die Leute so viel reden." 
Also ging er dem hellen Schein über den Acker nach. Das Licht bewegte sich in 
Richtung Schinderhütte und war dann plötzlich verschwunden. Der Mann stand vor 
einem Rätsel. "Wohin", dachte er sich, "ist denn nun das Licht verschwunden?"
Er wartete noch eine Weile, aber es zeigte sich nichts mehr. So ging er kopf­
schüttelnd nach Hause.
(Im Jahre 1944 wurde die Schinderhütte bei einem Bombenangriff zerstört. Man er­
fuhr nie, ob es dort tatsächlich "geweizt" hat.)
DER HOLZDIEB
Vor langer Zeit, als es in Oberhinkofen noch sehr viele Häuslleute gab, ging 
ein Mann am Sonntagvormittag, wenn die anderen Leute in der Kirche waren, regel­
mäßig in den Wald, fällte einen Baum und zerrte ihn nach Hause.
Als er eines Sonntags wieder einmal in den Wald spazierte, ging er etwas weiter 
als sonst. Er hackte wieder einen Baum um und wollte ihn nach Hause schaffen. 
Aber als er an die Stelle kam, wo er am Sonntag vorher Holz gestohlen hatte, 
knacksten bei seinem Baum die fiste so fürchterlich, daß er sich umschaute. Da 
sah er etwas häßlich Schwarzes. Der Mann ließ den Baum fallen und rannte, so 
schnell er konnte, heim. Auf der Straße schrie er laut: "Der Teufel ist hinter 
mir her, der Teufel ist hinter mir her!"
Nach diesem Ereignis ging der Häuslmann nicht mehr am Sonntag zum Holzstehlen. 
Man erfuhr nie, ob ihn jemand erschreckt hatte, ob es sein Gewissen gewesen war 
oder es sich wirklich so ereignet hatte, wie er es erzählte.
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Schwänke
EINE UNANGENEHME VERWECHSLUNG
Was eine gute Theaterpremiere für den Stadtmenschen ist, nämlich ein Genuß 
für Aug und Ohr, das ist eine echte bayerische Fahnenweihe für den Bauern.
Nur kommt hier noch dazu, daß im Verlaufe dieses Festes auch die leiblichen 
Bedürfnisse auf vielfache Weise befriedigt werden können: nicht allzu selten 
sind deshalb Wirte, Metzger und Brauereibesitzer die geistigen Väter solchen 
Brauchtums.
Auch das am Rande der Großstadt liegende Dorf Harting war wieder einmal ein 
solcher Umschiageplatz altbayerisch-barocker Lebensfreude: die Freiwillige 
Feuerwehr hatte zum 75. Gründungsfest geladen.
Das ist nun alles recht schön, aber welche Arbeit dahintersteckt, um eine 
Feier so auszurichten, daß noch die Großväter ihren Enkelkindern davon er­
zählten, das kann nur ein Eingeweihter ermessen. Kurz und gut, das Fest wur­
de tatsächlich zu einer Säkularfeier. Es hatte programmgemäß mit mehreren Sal­
ven Böllerschüssen begonnen, war einem Höhepunkt entgegengesteuert und nahte 
sich nun allmählich seinem Ende.
Der Kommandant Alois Hei gl (möglicherweise hieß er auch anders!) hatte schon 
den ganzen Tag über ein leuchtendes Beispiel wahren Kameradschaftsgeistes ge­
geben, in der Kirche ebenso wie anschließend im Wirtshaus. Da war es nun wirk­
lich kein Wunder, daß ihn spät am Abend ein menschliches Rühren ergriff, und 
er jenen Ort aufsuchen mußte, dessen Pforte in altbayerischen Landen aus nicht 
ganz einleuchtenden Gründen ein Herz zu schmücken pflegt.
Nun gehört aber die oben erwähnte Wirtschaft zu den fortgeschrittenen im Lande, 
die weiß, was man der Kundschaft im Zeitalter des Fremdenverkehrs schuldig ist, 
und deshalb gleich zwei dieser Lokalitäten ihr eigen nennt: eine für Erwachsene 
und eine andere für Kinder.
Es mußte aber nun ein Unstern die Schritte des Kommandanten Alois Heigl gelenkt 
haben, denn er landete - entgegen seinem Willen - nicht in der einen, sondern 
in der anderen, ohne daß es ihm - und das ist das Unklare an der Sache - gleich 
zum Bewußtsein gekommen wäre.
Zwar hatte er eine gewisse Beklemmung empfunden, sie aber seinem körperlichen 
Zustand zugeschrieben und darüber keine weiteren Betrachtungen angestellt. 
Kritisch wurde die Sache erst, als Alois Heigl die ungastliche Stätte verlassen 
wollte.
Nur mit größter Mühe gelang es ihm nämlich, sich zu erheben. Aber statt der er­
hofften Erleichterung fühlte er eine schwere Last an seinem Körper haften.
Allem Anschein nach hatte er die Wände des Häuschens aus dem Fundament gerissen 
und trug es nun mit sich, wie der aus den Werbesendungen sattsam bekannte Weiße 
Riese sein Waschpulverpaket.
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Es war nichts zu machen: So viel Kraft, um den ungewohnten Anzug zu sprengen, 
hatte Alois Heigl an diesem späten Abend nicht mehr. Auch ins Wirtshaus konnte 
er nicht mehr zurück, weil keine der Türen für Besucher von solch ungewohntem 
Format bemessen war.
So verlegte sich unser Gefangener aufs Rufen, - wenn auch zur Ehrenrettung sei­
ner Vereinskameraden gesagt werden muß, daß sich diese röhrenden Schreie wohl 
nicht wie menschliche Hilferufe ausgenommen haben müssen. Alois Heigl mußte 
sich also wohl oder übel in sein Schicksal ergeben und warten, bis ihm die 
Glücksgöttin zu Hilfe kam.
Und sie kam. Denn als die Wirtin einige Zeit später im Hof zu tun hatte und be­
sagte Lokalität nicht mehr am altgewohnten Platz,sondern an ganz anderer Stelle 
sah, wurde sie stutzig und suchte ganz beherzt dieses Rätsel der Bilokation zu 
lösen.
Um es kurz zu machen: Das Häuschen mußte in seine Bestandteile zerlegt werden, 
da Kommandant Alois Heigl auf keine andere Weise aus ihm zu befreien war.
Die Schürfstellen, die er davontrug, wären zu verschmerzen gewesen. Der Spott 
ist ein viel hartnäckigerer Geselle. Und vor allem: für ihn gibt es kein Pflaster!
PANTOMIME IST INTERNATIONAL
Als am Ende der fünfziger Jahre nach der Freß-, Kleider- und Wohnungswelle die 
Reisewelle auch auf das flache Land zu schwappen begann, beabsichtigte der Haupt­
lehrer eines Dorfes im Barbinger Umland, seine Ferien mit Gattin, Sohn und Toch­
ter an der Adria zu verbringen. Er hatte sich dazu entschlossen, weil der Schul­
hausmeister das Jahr vorher in Dubrovnik gewesen war. Aber das ist für unsere 
Geschichte eigentlich nebensächlich.
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Das hauptlehrer'sche Hotelzimmer entsprach freilich nicht ganz den Vorstellungen, 
die man sich zu Hause mit Hilfe eines farbenprächtigen Prospekts gemacht hatte. 
Der offensichtlichste Mangel war, daß es für die vierköpfige Familie nur drei 
Stühle aufwies.
Das Zimmermädchen verstand keinen Brocken Deutsch. Der Hauptlehrer - des 
Italienischen nur so viel mächtig wie ein Schulanfänger des Bruchrechnens - 
nahm bei einem pädagogischen Kabinettstück Zuflucht: dem Impuls, der Pantomime. 
Erst in seiner vollen Größe dastehend, sank er im Nu in die Hocke ab, stand 
wieder auf und fiel erneut zusammen, um auf solche Weise die Benutzung eines 
Stuhles zu symbolisieren.
So flog denn auch bald ein Schimmer der Erkenntnis über das Gesicht der jungen 
schwarzhaarigen Raumpflegerin. "Si, si, signore," sagte sie mit spürbarer Er­
leichterung, packte den Pantomimen am Ärmel, zog ihn aus dem Zimmer und über den 
Gang und deutete schließlich mit einem verschämten Lächeln auf aen Lippen auf 
eine Tür, auf der in internationaler Abbreviatur die Zeichen 00 zu lesen waren.
EIN BARBINGER PELZTIERJAGER
Bedingt durch lang anhaltende Regenfälle und eine Schneeschmelze trat 1954 die 
Donau über ihre Ufer.
Um eine größere Katastrophe zu verhindern, überwachten die Bürger Barbings Tag 
und Nacht die Situation. Dabei machte ein Mann in der Nähe des Kriegerwörths 
eine kleine Insel aus, auf die sich ein Fuchs gerettet hatte. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete sich diese Entdeckung im Dorf.
Davon erfuhr auch ein Mann,der schon lang im Sinn hatte, seiner Frau einen Pelz 
zu schenken. Er wartete, bis es zu dämmern begann, um ja kein Aufsehen zu er­
regen. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme wurde er aber bei seinem Unternehmen, den 
Fuchs zu fangen, beobachtet.
Mühevoll hatte sich der Mann bis auf wenige Meter an die Insel herangearbeitet, 
da geriet er mit seinem Trog in eine starke Strömung, so daß dieser umkippte. 
Verzweifelt versuchte er, den abtreibenden Trog festzuhalten, doch der wurde 
von der Strömung in Richtung Sarching abgetrieben, wo man ihn dann auch am näch­
sten Tag aus dem Wasser fischte. Der "Pelzjäger" aber mußte seine ganze Kraft 
aufwenden, um das rettende Ufer zu erreichen, wo er mit schallendem Gelächter 
empfangen wurde.
Sobald es in Barbing Hochwasser gibt, erinnert man sich wieder an diese Ge­
schichte.
DER GUSSEISERNE "BURGAMOASTA"
In Friesheim gibt es noch Männer von altem Schrot und Korn; "gußeiserne" Manns­
bilder, die weder der böhmische Wind so leicht verwachelt noch ein barbarischer 
Wehdam leicht aus der Fassung bringt. Als der Gemeindebürger Hans Kiesl den 
Friesheimer Bürgermeister Steinbauer zur Erledigung eines Amtsgeschäftes dringend 
benötigte, erfuhr der Mann, daß sich das Gemeindeoberhaupt auf dem Felde bei den 
Zuckerrüben befinde. Kiesl begab sich an Ort und Stelle, trug dem Bürgermeister 
sein Begehren vor und bat um möglichst umgehende Erfüllung seines Begehrens. 
Darauf Steinbauer: "Host recht, i muaß sowieso hoam, vor a hoalben Stund hob i
mir mein Finger o'grißn!" Als Beweis griff Steinbauer in die Tasche, zog die 
Hälfte des fein säuberlich im Sacktuch verpackten Fingers hervor und hielt ihn 
dem entsetzten Hans Kies! vors Gesicht.
Im Regensburger Josefskrankenhaus wurde der schwer verletzte Mann wenig später 
versorgt. Da war es allerdings zu spät, den abgerissenen Finger wieder anzunähen.
DER WILDSAU-TRANSPORT
Der Metzger Röhrl von Donaustauf hatte von den im fürstlichen Revier Thiergarten 
geschossenen Sauen immer die Würste zu machen. Dieser bat einmal - so berichtet 
der Chronist Karl Sebastian Hosang -, der Fürst möchte gleich nach der Jagd das 
Schwein zu ihm bringen lassen, weil die Würste viel saftiger und milder würden, 
wenn das Blut nicht schon mehrere Tage getrocknet sei. Nun schoß der Fürst ein­
mal eine zweieinhalb Zentner schwere Sau und ließ sie vom Platz weg gleich zum 
Metzger bringen. Der Rüssel wurde mittels eines Stranges an die Mitte eines 
Prügels gebunden. Zwei Männer hoben an beiden Enden das Schwein vorn in die Höhe, 
zwei andere faßten es bei den Hinterläufen und so trugen sie es zu viert bergab.
Der Fürst ging hart hinter den Trägern drein, wie ein Leidtragender hinter der 
Bahre eines Freundes. Da brach der Strang, die zwei hinteren Träger wurde zu 
Boden gerissen und lagen ausgestreckt auf der Sau. Beinahe wäre auch der Fürst 
auf sie gefallen, hätte ihn nicht der BUchsenspanner aufgefangen. Da lachte der 
Fürst und rief: "Ha, ha, ha! Heut bringen wir gleich drei Keiler heim."
Es war dies Fürst Karl Alexander von Thurn und Taxis, ein leutseliger, allseits 
geachteter und beliebter Herr.
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DAS BIER IM NACHTHAFERL
Am Beginn der dreißiger Jahre kam einmal ein tschechischer "Generaldirektor" nach 
Donaustauf, erging sich in der Walhalla in den wüstesten Beschimpfungen gegen die 
Deutschen und gab der Hoffnung Ausdruck, daß der Böhmerwald eines Tages bis Regens­
burg reichen würde.
Seine Haßtiraden hatten den Tschechen anscheinend durstig gemacht, und so bestell­
te er sich in einem Donaustaufer Gasthaus Bier, "aber in einem Glas, aus dem noch 
kein Deutscher getrunken hat". Daraufhin brachte ihm der Wirt - so berichtete damals 
die DONAU-POST - das dunkel gelbe Getränk in einem - Nachthaferl und versicherte 
treuherzig, das müsse wohl das Gefäß sein, das der Herr meine. Unter dem Hohnge­
lächter der übrigen Gäste verließ der "Nationalheld" das Lokal.
DER BADER VON DONAUSTAUF
Vor Jahrzehnten war in Donaustauf noch ein Bader ansässig. Er zog Zähne, setzte 
Blutegeln, und auch bei anderen Krankheiten ging man lieber zu ihm als zum Dok­
tor. So war er im ganzen Umkreis bekannt und geachtet. Wenn ein Patient zu krank 
war, um selber zu kommen, brauchte man von dem Kranken nur Urin mitzubringen.
Der Bader behauptete nämlich, er könnte aus ihm jede Krankheit herauslesen.
In Wirklichkeit ging die Sache doch anders. Denn immer, wenn jemand kam, schickte 
er seine Frau in das Sprechzimmer, und die mußte die betreffende Person genau 
ausfragen, was fehlte, wie das passiert war und so weiter. Der Bader aber stand 
hinter der Tür und lauschte.
Eines Tages kam eine Frau aus dem Nachbardorf und klagte der Baderin ihr Leid.
Ihr Mann war von der Treppe heruntergefallen und konnte nicht mehr gehen und 
nicht mehr stehen. Ob da der Bader nicht einen Saft hätte, damit das Leiden wie­
der verging?
Die Baderin befragte die Frau noch über alle Einzelheiten und rief dann ihren 
Mann. Obwohl der nur hinter der Türe stand, tat sie so, als müßte sie das ganze 
Haus nach ihm absuchen. Nach geraumer Zeit kam dann der Bader. "So, was fehlt 
denn?" fragte er. "Ja mei", antwortete die andere, "den Mann hats erwischt."
"Hast einen Urin dabei?" fragte der Bader. Die Frau zog aus der Schürzentasche 
ein Fläschchen und gab es ihm. Der schüttelte es, hielt es gegen das Licht und 
sagte: "Ich seh1 eine Treppe. Er ist von einer Treppe heruntergefallen!" Die 
Frau brachte vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Dann kamen ihr aber doch Zwei­
fel , und sie sagte: "Wenn du es schon so genau siehst, dann sag mir auch, über 
wieviele Stufen mein Mann heruntergefallen ist!" Der Bader warf seiner Frau 
einen zornigen Blick zu - das hatte nämlich die Baderin nicht gefragt - und be­
gann zu zählen: "Eins - zwei - drei - vier - fünf - sechs, jawohl sechs Stufen
sind es gewesen." "Nichts siehst, zwölf sind es gewesen!" rief die Frau.
Der Bader wurde ganz verlegen, doch dann kam ihm der rettende Gedanke. "Ist das 
der ganze Urin?" fragte er streng. "Nein, vielleicht die Hälfte", gab die Frau 
kleinlaut zu. "Dann kann ich ja nur sechs Stufen sehen!" brüllte der Bader zu­
rück.
Und nun brachte die Frau den Mund nicht mehr zu über den so gescheiten Bader 
von Donaustauf.
EIN GUTER EINFALL
Im Pfatterer Gäu lebte um 1760 ein Gütler namens Karg. So wie er hieß, waren 
auch - nomen est omen! - sein Arbeitseifer und sein Einkommen.
Als er für seine vielköpfige Familie wieder einmal nichts zu beißen hatte, nahm 
er seine Kirm, legte ein paar mit altem Tuchzeug umwickelte Steine hinein und 
bettelte sich nach Regensburg durch. Dort ging er auf die Steinerne Brücke, 
schaute eine Zeitlang ins Wasser hinunter, beugte sich schließlich, als mehrere 
Leute auf der Brücke waren, zu weit vor, - und da rumpelte der ganze Inhalt 
seiner Kirm in die Donau.
Nun hub unser Mann ein großes Geschrei und wehleidiges Gezeter an, daß ihm un­
glücklicherweise seine ganze Habe verlorengegangen und er nun ein geschlagener 
Mann sei, aber noch viel mehr weine er seiner armen Frau und seiner zahlreichen 
Kinder wegen.
Unter den vielen Leuten, die sich bald um den Bedauernswerten geschart hatten, 
war auch ein Regensburger Ratsherr, der ihm einen Bettelschein für die Freie 
Reichsstadt vermittelte, - und dann zeigte sich in den nächsten Tagen, daß ein 
geschickter Einfall manchmal Gold wert ist.
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DER EMMERAMER BUCKL
Ein Pfatterer Bauer hatte von der Thurn und Taxis'sehen Domänenverwaltung den so­
genannten Emmeramer Buckl gepachtet. Sonst hatte er immer selbst den jährlichen 
Pachtzins entrichtet, diesmal aber war er um Martini herum bettlägerig geworden 
und so schickte er seinen Knecht, den Girgl, in die Stadt. Der aber hatte wäh­
rend der langen Reise alle näheren Angaben vergessen. Das machte ihm aber nichts 
aus. Er stellte sich in Regensburg auf den Domplatz und fragte die Vorübergehen­
den vertrauensselig: "Sie, sagn S' amal, wo kann mer denn da den Emmeramer Buckl 
zahln?"
EIN PFATTERER SCHMUSER
Es gehörte anscheinend zum Berufsethos eines altbayerischen Schmusers, auch schon 
auf den bloßen "Verdacht" hin tätig zu werden. Ein Pfatterer Vertreter dieses 
vielgelobten und viel geschmähten Berufes hatte von einem Mädchen gehört, das ger­
ne so bald wie möglich unter die Haube bekommen wäre, und hatte auch bald einen 
Hochzeiter aus der Brennberger Gegend an der Hand, dem er das Mädchen in den 
sattesten Farben schmackhaft zu machen verstand. Als aber der abgesprochene 
Termin der Inaugenscheinnahme gekommen war, hatte der Schmuser - wohl auch nicht 
mehr der Jüngste - den Namen des Mädchens vergessen. Die beiden ließen sich aber 
deshalb nicht verdrießen. Sie gingen einfach von Haus zu Haus und fragten: "Wißt 
's ihr net, wo da oane heiratn möcht?"
ALTBAYERISCHE GELASSENHEIT
Ein Pfatterer traf auf dem Straubinger Saumarkt einen Schönacher, den er ein we­
nig hänseln wollte. Er ging auf ihn zu und sagte mit dem Ausdruck größter Bestür­
zung: "Du, woaßt es scho? Heit mittag is Dei Alte gstorbn!" "Was d' net sagst!" 
antwortete der Schönacher, "heit früah, wia i weg bin, hat mehr ihr no nix an­
kennt. Sieghst, so schnell kann 's geh! - geh, paß mir a bissl auf meine Sau auf, 
nachher gehn i zum Tagblattl aufi und laß gl ei d' Sterbebuidl drucka, nachher 
brauch i net no amol auf Straubing . . .!"
Was der Schönacher mit den Sterbebildern seiner Frau anstellte, ist nicht be­
kannt. Vielleicht hob er sie auf, - damit er nicht noch einmal welche anschaffen 
mußte.
DAS WAREN NOCH ZEITEN!
Im vorigen Jahrhundert, als man sich auf dem Land noch keine Zeitung hielt und 
das Telefon noch nicht einmal erfunden war, war die "Einsagerin" ein überaus 
notwendiger Beruf und das Amt selber eine nicht zu verachtende Einnahmequelle 
für minderbemittelte Leute.
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In Pfatter wurde es einmal von einer unverheirateten Frauensperson ausgeübt, 
die eines Tages unverhofft in die Wochen kam. Als sie wieder einmal im unteren 
Dorf unterwegs war, soll sie - so nahe liegen hin und wieder Leben und Tod 
beieinander! - im nächstbesten Haus entbunden, aber gleich anschließend ihren 
Botengang fortgesetzt haben, nicht ohne den Häuselleuten zu bedeuten: "Paßts 
mir ja af mei Kind af! Wenn i vom obern Dorf z'ruck bin, kimm i vorbei und 
nimm 's mit!"
Die Meinungen darüber, ob die Einsagerin Wort gehalten hat, gehen in der Pfat- 
terer Überlieferung auseinander.
SELBSTBEDIENUNG IN PFATTER
Auch über so angesehene Dörfer wie Pfatter kann einmal die Tollwut kommen und 
eine Hundesperre verhängt werden. Leuten, die jeden dieser treuen Vierbeiner 
zum Teufel wünschen, wird das nicht viel ausmachen. Hundeliebhaber dagegen, 
wie der Lermer Franz einer ist, sehen die Sache verständlicherweise mit anderen 
Augen und leiden mit ihren Tieren mit, wenn sie den ganzen Tag in der Stube ein­
gesperrt sind.
Weil nun das der Lermer Franz nicht mehr länger mitansehen kann, läßt er seinen 
Gero - so hatte übrigens auch einer der treuesten Markgrafen Ottos II. geheißen! - 
in den Hof hinaus. Aber prompt ist die Polizei da und kassiert 5 Mark Strafe.
Der passionierte Waidmann dagegen denkt nicht daran, seinen Jagdhund deswegen 
gleich wieder einzusperren. Er hängt ihm ein kleines Täschchen um, legt 5 Mark 
hinein und einen Zettel, auf dem steht: "Hier ist die nächste Strafgebühr. 
Nachfüllung erfolgt umgehend!"
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DAS OBEL VON FRAUENZELL
Bei einem Pfatterer Bauern war einmal eine Magd aus Frauenzell in Dienst. An 
einem Sonntag war sie zu spät aufgestanden, geriet dann natürlich mit der Stall­
arbeit in Verzug und konnte sich erst während der Predigt in die Kirche drücken. 
Dort las der Herr Pfarrer den Pfatterern gerade gehörig die Leviten, weil sie 
- zumindest seiner Meinung nach - zu lange und zu oft am Biertisch hockten und 
auch sonst allerlei sündhaften Gedanken nachhingen.
Just in dem Augenblick nun, da er von der Kanzel herunter die Frage in das 
Pfatterer Volk schleuderte: "Und wo kommt dieses Obel her?" war die Magd herein­
gekommen, glaubte, die Frage wäre an sie gerichtet und antwortete schuldbewußt: 
"Von Frauenzell, Herr Pfarrer!"
PFATTERER EXEGESE
Einer der Vorgänger des jetzigen Pfatterer Pfarrherrn scheint ein rechter Fabu- 
lierer gewesen zu sein. In den Religionsstunden erzählte er den Kindern gerne, 
wie verschiedene Geräte des täglichen Gebrauchs nicht - wie die Geschichtslehrer 
behaupteten - von unseren Vorfahren, sondern zu Lebzeiten Jesu Christi vom Teu­
fel höchstpersönlich erfunden worden seien.
So zum Beispiel hatte unser Herr, als er noch zu Hause in Nazareth bei seinen 
Eltern lebte, schon in jungen Jahren schwere Zimmermannsarbeit zu verrichten, 
die sich vor allem deshalb so schwierig gestaltete, weil es noch keine entspre­
chenden Werkzeuge gab. So etwa mußte Jesus sogar Balken mit einem gewöhnlichen 
Messer durchschnei den! Und selbst da machte ihm der Böse die Arbeit noch schwe­
rer, als sie ohnedies schon war. Er schlug nämlich mit einem Hammer so lange 
auf die Schneide des Messers, bis sie richtig gezackt aussah. Aber der Herrgott 
ließ ihn gewähren, nahm auch diese Unbill geduldig auf sich, und siehe: die Ar­
beit ging ihm jetzt sogar noch flotter von der Hand, - denn das Messer war zur 
Säge geworden!
Da nahm der Teufel aus lauter Wut über das Mißlingen seines Planes einen Eisen­
stift und wollte ihn durch ein oftmaliges Verwinden weitgehend unbrauchbar 
machen. Aber in den Händen unseres Herrn Jesus Christus lag nun - zum erneuten 
Entsetzen Beelzebubs - der erste Bohrer!
Ähnlich schilderte der Herr Pfarrer auch noch die Erfindung anderer Werkzeuge, 
womit wohl bewiesen ist, daß die Technik doch ein Kind des Teufels ist.
PFATTERER CHINESISCH
Der Lermer Franz von Pfatter ist nicht nur ein tüchtiger Bürgermeister, sondern 
auch eine jener angenehmen Erscheinungen altbayerischer Provenienz, an denen der 
Ludwig Thoma seine helle Freude gehabt hätte und die man mit gängigen Bezeich­
nungen meist nur schlecht charakterisieren kann. Er ist halt das, was man im 
Niederbayerischen einen "rechten G'Schichtenmacher" nennt, wobei dieses Wort 
durchaus eine doppelte Bedeutung haben kann.
Bei Bekannten, deren Tochter eine Brieffreundschaft mit einem Mädchen aus Hong­
kong unterhält, lieh sich der Lermer Franz vor einiger Zeit eine chinesische 
Tageszeitung aus und setzte sich damit in das bekannte Cafe Krönner am Strau-
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binger Stadtplatz, vertiefte sich in die fernöstliche Literatur, jederzeit die 
Besucher und ihre Reaktionen im Auge behaltend, willens und in der Lage, Fragen­
den eine entsprechende Antwort zu geben, - etwa in der Form, daß Chinesisch für 
einen Bayern ja noch verhältnismäßig leicht zu lernen ginge, weil zwischen dem 
niederbayerischen und dem chinesischen Idiom nicht erst seit dem Besuch von Franz 
Joseph Strauß eine frappierende Ähnlichkeit bestünde, wie schon der einfache 
Satz beweise: "D1 Sunn scheint schö"! Kisuaheli dagegen, die Sprache der süd­
afrikanischen Eingeborenen, sei da schon ein bißchen schwieriger in den Griff 
zu bekommen. . .
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DIE TÜCKE DES OBJEKTS
Wie erst jetzt durch eine Indiskretion bekannt wird, hätte 1976 in Pfatter 
das 5. Grasbahnrennen des ADAC beinahe ohne den als Ehrengast geladenen Bürger­
meister des 1200jährigen Donaudorfes gestartet werden müssen.
Beim Verlassen seines Hofes stellte nämlich das Gemeindeoberhaupt zu seinem Leid 
wesen fest, daß ihm der Dorn seiner Gürtelschnalle den Riemen zu sehr ausge­
franst hatte. Kurz entschlossen nahm der im ganzen Umland als Bastler und Erfin­
der bekannte Bürgermeister einen Klammerapparat zur Hand, um dem Obel mit einem 
Schlag (in des Wortes doppelter Bedeutung) abzuhelfen. Aber die 'Waffe' war mit 
einer solch langfingrigen Munition geladen, daß sich der Lermer Franz seine Hose 
an den eichenen Stuhl der Diele schoß, den er zur Arbeitsunterlage zweckent­
fremdet hatte.
Jetzt war guter Rat teuer. Die Frage war nämlich die: Sollte das Gemeindeober­
haupt mitsamt dem Stuhl oder ohne Hose zum Grasbahnrennen gehen? Bürgermeister 
Lermer fand, daß keine der beiden Erscheinungsweisen für den Chef eines so re­
nommierten Gemeindewesens angebracht war, ließ sich aus seiner Werkstatt einen 
großen Schraubenzieher bringen, operierte die Klammer aus dem Eichenholz - und 
brachte damit die vielen hundert Besucher des Rennens um eine weitere Attraktion
EIN GEPRATZELTER UND EIN FAST GEPRATZELTER VIERBEINER
Das gräflich 1 erchenfei di sehe Schloß St. Johann in der Gemeinde Pfatter hat 
schon seit langem eine offene Tür für kulturelle Veranstaltungen der unterschied­
lichsten Art. Beherbergte es früher vornehmlich Maler und bildende Künstler, so 
sind in der letzten Zeit die Anhänger der Joga-Lehre dort eingezogen.
Kürzlich widerfuhr nun einem Kursteilnehmer eine Begebenheit, die ihm deutlich 
bewies, daß auch die Kunst der Körperbeherrschung nicht in jedem Falle zum Ziele 
führt.
Die Schloßherrin war gerade nicht anwesend, als die Jünger Jogas noch einen klei­
nen Abendspaziergang in die umliegenden Wälder unternehmen wollten, - wenn nicht 
der gräfliche Schäferhund wie ein Zerberus den Ausgang bewacht und jeden Inwohner 
am Verlassen des Hauses gehindert hätte. In dieser Situation, da guter Rat teuer 
war, glaubte einer der Kursteilnehmer zu wissen: "Wenn man sich einem Hund auf 
allen vieren nähert und ihm dabei fest in die Augen blickt, dann ninrnit er an, 
seinesgleichen vor sich zu haben und unterläßt einen geplanten Angriff!"
Gesagt, getan! Der Beherzte ließ sich auf Hände und Füße nieder und schob sich 
Zentimeter für Zentimeter dem vierbeinigen Bewacher entgegen. Als er ihm so nahe 
gekommen war, daß der Erfolg nur mehr eine Frage von Sekunden sein konnte, 
schnappte der Schäferhund zu, - und der mutige Verhaltensforscher mußte nach 
Wörth zum Arzt gebracht werden, um sich die Nase nähen zu lassen.
Heimatkundige Pfatterer erinnern sich, daß früher in dieser Gegend feurige Köter 
Fremde und Einheimische in Angst und Schrecken versetzt haben. Es scheint sich 
also hier um eine kontinuierlich geübte Verhaltensweise der pfatterischen Hunde 
zu handeln, - womit die alten Römer wieder recht behielten: "Cave canem!"
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SPATE REUE
Oie Osterbeichtzeit ist wieder da, - für jeden noch nicht völlig verstockten 
Christenmenschen eine gute Möglichkeit, sein Gewissen wieder einmal zu erleich­
tern. Auch in einem Gäubodendorf zwischen Regensburg und Straubing machen viele 
davon Gebrauch. Die einen trauen sich noch vor den Feiertagen in den Beichtstuhl, 
die anderen erst "mit den Roßdieben", - wie man in Altbayern dieses psycholo­
gisch aufschlußreiche Timing bezeichnet. Zu den letzteren gehört auch der Bür­
germeister des Dorfes.
Der Herr Pfarrer kennt ihn schon am Besteigen des Beichtstuhles. Auch daran, 
daß der Ortsvorstand gleich ohne verzögernde Präliminarien loslegt.
"Ich hab im Krieg einen Juden versteckt!" bekennt er freimütig. Mit allem hat 
der Herr Pfarrer gerechnet, eine Liebschaft mit der rothaarigen Dirn nicht aus­
genommen, nur nicht mit einem solchen Politikum. "Du," sagt der Beichtvater nach 
kurzem Nachdenken, "das ist keine Sünde, das ist ein Verdienst. Das hätt dir ja 
seinerzeit Kopf und-Kragen kosten können!"Aber das Beichtkind scheint von dieser 
Darstellung nicht recht überzeugt zu sein.
"Wissen S1, Herr Pfarrer," gesteht der Beichtende, "ich hab das nicht umsonst 
getan. Ich hab Geld dafür verlangt!" Und etwas leiser: " - net wenig!" "Na ja," 
meint der Seelenhirte, "das hätt mich auch gewundert, wenn du das um Gotteslohn 
g'macht hättst. Schließlich kenn ich dich ja schon an die zwanzig Jahr ...
Aber so ein Asyl fordert ja auch seine Ausgaben: Verpflegung, Heizung etcetera 
etcetera ..."
"Na ja," nickt der Bürgermeister tiefsinnig, "umsonst ist der Tod, und der 
kostet 's Leb'n!"
"Wenn du sonst nichts zum Beichtn hast, dann kannst gehn!" sagt der Pfarrer und 
wirft einen Blick in die Kirche, um zu eruieren, wie viele seiner Schäflein 
noch anstehen.
Aber den Sünder drückt das Gewissen stärker als der Pfarrer glaubt. "Wissen S1, 
Herr Pfarrer," fängt er zum drittenmal an, "es ist so: aufg'nommen hab ich ihn, 
den Juden, verpflegt hab ich ihn, aber ich hab ihm bis heut noch nicht gesagt, 
daß der Krieg schon aus ist ...!"
DAS ALTEGLOFSHEIMER WASSERBIER
Groß war 1975 beim Alteglofsheimer OGV und TSV die Aufregung, als fest- 
gestellt wurde, daß der zur Aufstellung bereitliegende Maibaum aus dem Hof der 
"Spreizn" wie vom Erdboden verschwunden war. Unverzüglich bildeten Bürgermeister 
Homeier, der Vereinswirt, der Vorsitzende des OGV und weitere "Experten" einen 
Krisenstab, dessen Spähern es innerhalb kurzer Zeit gelang, den Mai bäum ausfin­
dig zu machen. Der stattliche, vom Hause des Fürsten gestiftete Stamm war nach 
Langenerling gebracht worden. Daraufhin wurden unverzüglich mit den dortigen 
Burschen Verhandlungen aufgenommen, die alsbald zum Ziele führten. Altem Brauch­
tum entsprechend, einigten sich die Parteien, daß der Baum den Alteglofsheimern 
zurückgegeben werde,wenn die Langeneriinger dafür mit einem Faß Bier entschädigt 
werden. Gesagt getan. Die Alteglofsheimer rückten mit dem Banzen an und bekamen 
ihren Maibaum wieder. Aber schon kurz danach gab es in Langenerling lange Ge­
sichter. Als die dortigen Burschen dem Faß an den Inhalt rückten, stellten sie 
fest, daß der Banzen keineswegs mit schäumendem Gerstensaft - sondern nur mit 
Wasser gefüllt war. Witzbolde messen diesem Tausch indessen auch eine kommunal­
politische Bedeutung bei: Die Langeneriinger sollen das Wasserfaß als Vorlei­
stung auf das Angebot aus dem Alteglofsheimer Gemeinderat werten, mit dem sich 
die Alteglofsheimer verpflichteten, Langenerling mit Trinkwasser zu versorgen, 
sofern die Langeneriinger bereit sind, eine Verwaltungsgemeinschaft mit Alteg- 
lofsheim einzugehen . . .
DAS SCHIERLINGER VITAMINGESELCHTE
Stocksauer wurden einige "gestandene Mannsbilder" als sie in einem Schierlinger 
Wirtshaus einen schwarzgeräucherten Zenterling genüßlich verspeisen wollten.
Das "Ding", das ihnen für 22 Mark angedreht worden war, entpuppte sich beim 
ersten Anschnitt als geräucherte "Rana" und damit als Runkelrübe, deren Verzehr 
landläufig nur Rindviechern und Borstentieren zugedacht ist. Die Sache kam so: 
Aus einem Wirtshaus ließ sich ein Mann in ein Nachbardorf heimfahren, wofür 
er dem Fahrer und dessen Freunden einen Zenterling versprach. An Ort und Stelle 
anqelangt, protestierte das Eheweib des Heimkehrers gegen eine derartige Ent­
lohnung, worauf sich ein Nachbar bereit erklärte, mit einem Zenterling um 22 
Mark den "Glusterer" der Schierlinger zu stillen. Die Männer zahlten in bar, 
fuhren ins Wirtshaus zurück und stellten dort fest, daß sie gepratzelt worden 
waren.
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Die geräucherte "Rana" sah so echt als Zenterling aus, daß selbst der im Wirts­
haus anwesende Bezirksheimatpfleger, Dr. Eichenseer, sie nicht von Schwarzge­
räuchertem unterscheiden konnte. Das will was heißen, nachdem sich Dr. Eichen­
seer erst kürzlich im entfernten Schwarzen Erdteil mit schwarzem Brauchtum be­
faßte.
DIE SCHIERLINGER GANSHANGER
In Schierling (im Tal der Großen Laber) wurde früher die Gänsezucht in ausge­
dehntem Maße betrieben. Als sich 1809 (oder war es schon früher?) zahlreiches 
Kriegsvolk durch den Ort wälzte, hätten die Schierlinger ihr feistes Federvieh 
gerne vor den allzeit hungrigen und beutelüsternen Soldaten verborgen. Aber 
wohin damit?
Da kam einer der Bürger auf den freudig aufgenommenen Gedanken, die Gänse 
unter der Laberbrücke an Stiften so lange aufzuhängen, - bis die Soldateska 
durchgezogen war . . .
Seit der Zeit wurden die Schierlinger auf Hochzeiten und anderen Zusammenkünf­
ten gerne mit dem Lied verspottet:
"I bin halt vo1 Schierling, 
vom Gänshängerland, 
i laß mi net spott'n, 
dös waar ja a Schand!"
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